
		
		An die Poesie!

		Dich, o Abglanz alles Schönen,

Himmelstochter Poesie,

Will ich preisen in den Tönen,

Die mir deine Huld verlieh.

		Als das Licht die Welt umflossen,

Und enthüllt die Schöpfung lag,

Hast du liebend dich ergossen

In den jungen Strahlentag.

		Haine flüstern, Wälder rauschen,

Du erregtest Sturm und West,

Lustberauschte Vögel tauschen

Lieb um Lieb im Schattennest.

		Wolken wandern, glatte Wogen

Kräuseln frische Winde gern,

Und am dunklen Ätherbogen

Sieht dein Auge Stern an Stern.

		Bächlein ist ein Schwelger worden,

Stürzend sich in Schaum und Schwall,

Und in schmelzenden Akkorden

Klagt im Busch die Nachtigall.

		Streuest Blüten, bindest Garben

In der Jahreszeiten Streit,

Hüllst in Regenbogenfarben

Bleichende Vergänglichkeit.

		[bookmark: page42] Schauest in der Sonne Gluten

Unverwandt im Adlerflug,

Flatterst über Meeresfluten

Sehnend mit dem Kranichzug.

		So in tausendfält'gen Formen

Waltest du im Wechselspiel,

Kennend keine andren Normen

Als Begeistrung und Gefühl.

		Doch dem Laien ist Versäumnis,

Was sein Auge nicht gewahrt,

Denn dein innerstes Geheimnis

Bleibt dem Sänger aufgespart.

		Schauend in der Zukunft Zeiten,

Schwelgend in des Tages Glück,

Siehst die Stunden du entgleiten,

Kränzend jeden Augenblick.

		In des Busens tiefen Schachten

Steigst du kühn und sicher ein,

Bringend bunte Muscheltrachten,

Gold und reinsten Edelstein.

		Leidenschaften werden Spiegel,

Rückgestrahlt von deiner Hand,

Seelen leihst du Rosenflügel

In der Sehnsucht Feenland.

		Lieben kannst du überschwänglich,

Trotzend jedem Ungemach,

Und die Jugend, leicht empfänglich,

Jubelt dir die Lieder nach.

		[bookmark: page43] Spröde Massen hingeschmolzen

Durch der Dichtung Feuerkraft,

Ringen sich in herrlich stolzen

Rhythmen los aus ihrer Kraft.

		Und verkünden dem Entzückten

Wunder der Historia,

Und es klingt dem Fernentrückten,

Wie beseelte Musica.

		Der vergißt des Lebens Mühen,

Den dein Zauberhauch berührt,

Und ihn unter Melodien

Ins Gebiet der Schönheit führt.

		Mit des Ruhmes grünstem Kranze

Schmückt sich freie Huldigung,

Strahlend im Verklärungsglanze

Seliger Vergötterung.

		Sieh mich an mit holden Blicken,

Du mein Alles, du mein Hort,

Wie mit loderndem Entzücken

Ich erhob mein flammend Wort;

		Und im wüsten Weltgetümmel,

Das den Wankenden umkreist,

Laß mir deinen Freudenhimmel

Und durchläutre meinen Geist! [bookmark: page44]

	
		
		Allein

		Aus ihren Zauberparadiesen

Hat längst die Liebe mich verwiesen,

Und ließ mir nur das nackte Ich;

Die Freuden jagten fort wie Rüden,

Und doppelt trifft den Schmerzensmüden

Der heißen Mittagssonne Stich.

		Die Freunde sind verbannt, gestorben,

Und wer ein liebend Weib erworben,

Der läßt im Harme mich allein,

Umscherzt von blühend frischen Kindern,

Die trüber Stunden Sorge lindern:

Wer denkt an des Verlassnen Pein?

		Und aus geahnten schönern Welten

Besucht den Dichter, karg und selten,

Die Muse, Dolmetsch seiner Qual;

Da schleppt er durch die öden Tage,

Zu krank zur Lust, zu stolz zur Klage,

Die Sehnsucht ohne Ziel und Wahl.

		Doch ist noch alles nicht verloren,

So lang die Sonne, oftgeboren,

Der Fluren Blütenschmelz erhellt,

So lang des Abends Purpurgluten

Sich spiegeln in den Wolkenfluten,

Beleuchtend schon die andre Welt. [bookmark: page13]

	
		
		Abschied

		Still, still, mein Herz, dich trügt vielleicht der
Schein

Du trübst dir selber deines Daseins Wein –

O nein, o nein! was mir erzählt das Auge,

Erfüllt mein innerst Herz mit bittrer Lauge.

		Leb wohl, du holdes, liebes Menschenkind,

Du siehst es nun, wie Dichter närrisch sind.

Ob meine Wunden bluten, ob vernarben:

Das Leben reicht dir doch die vollsten Garben! [bookmark: page22]

	
		
		An den Tod

		Dich fürcht ich nicht, o grauser Tod,

Doch mag ich dich nicht rufen,

So lange noch das Morgenrot

Bescheint des Lebens Stufen.

		Ich will des Daseins Schwindelbahn

Mit Mut und Vorsicht schreiten,

Und in dem schwanken Schaukelkahn

Im Sturme rüstig streiten.

		Ich will des Bösen Wuchersaat

Zertreten, nicht begießen,

Und was das Leben Schönes hat,

Ich möcht' es froh genießen.

		Und kommst du endlich einmal doch,

Mir Trennung zu verkünden,

So magst du mich vom Lebensjoch

Gebeugt, doch besser finden. [bookmark: page20]

	
		
		Ausgleichung I

		Weise leben, tüchtig handeln

Ist so schwer und ist so leicht,

Daß man unterm Tun und Wandeln

Selten doch das Ziel erreicht.

		Mancher mag sich gerne bücken,

Wo er besser stünde grad,

Denkend nimmer, daß sein Rücken

Wird dem andern Brück' und Pfad.

		Mancher zieht es vor, zu klettern,

Wo er klüger blieb im Tal,

Drum auch trifft in Sturm und Wettern

Sicher ihn ein schärfrer Strahl.

		Weisheit trägt die Narrenkappe

Oft mit buntbemaltem Schild,

Toren sehn des Rahmens Pappe,

Aber nicht der Menschheit Bild.

		So die Torheit borgt den Flitter

Von der Weisheit Feierkleid,

Doch der Kluge schaut durchs Gitter,

Klaffend viele Spannen breit.

		Falter will mit Hunden hetzen

Hier ein blöder Ignorant,

Während dort in Fliegennetzen

Zappeln soll der Elefant.

		Und es dünkt sich jeder nobel,

Der der Afterbildung Dieb,

Wenn auch überall der Hobel

An den Ästen stecken blieb.

		[bookmark: page93] Diesen ließ als Kind die Amme

Fallen auf der Schwelle Stein,

Und es grub die tiefe Schramme

Sich fürs ganze Leben ein.

		Jener wand vom Mutterschoße

Sich verkehrt, voran den Fuß,

Und sein Haupt verfiel dem Lose,

Daß der Bauch nun denken muß.

		So verteilt sind Geist und Gaben,

So des Geistes Element,

Daß den Mann, den Greis, den Knaben

Kaum die Kluft der Jahre trennt.

		Und der Weise und der Dumme

Balgen sich und sind gehetzt,

Bis der Tod die Gleichungssumme

Unter ihre Tage setzt. [bookmark: page94]
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		Ausgleichung II

		Wenn ich durch die Fluren schreite,

Meiner Kindheit Wiege nah,

Find ich in der Näh' und Weite

Alles noch wie ehmals da.

		Alles gleich in allen Räumen,

Wo ich einst gespielt, gekriegt,

Unter jenen Weidenbäumen

Rauscht der Quell noch unversiegt.

		Gleich von Stürmen ohne Schonen

Ist der Eichen Haupt durchtost,

Flatternd um die Blumenkronen

Immer noch der Falter kost.

		Und die selben Schmeicheldüfte

Lenzgeboren, lau und mild,

Hauchen gleiche Balsamdüfte

Durch die Haine, durchs Gefild.

		Baum und Quelle, Blume, Falter –

Gleiches Walten, gleiche Spur,

Menschen kennen nur das Alter,

Ewig jung ist die Natur!

		Und zum Herzen tönt die Frage:

»Sprich, was hast du wohl erreicht?

Hat die Freude, hat die Plage

Dich gerötet, dich gebleicht?

		[bookmark: page4]
Bliebst du einsam in der Menge?

Hat denn niemand dich geliebt?

Haben deine Glutgesänge

Nie ihr göttlich Recht geübt?

		Ward dir keine Lust, kein Segen?

Hat der Ruhm dich nicht besucht?

Hast du trotzig und verwegen

Die verhaßte Welt verflucht?«

		Und das Herz, es lispelt leise,

Ohne Dünkel, ohne Groll:

Gleich ist's wohl, auf welche Weise

Zahlt ein Herz des Lebens Zoll.

		Nicht ein jedes Bäumchen spiegelt

Sich im breiten Seelenstrom;

Manche Nacht bleibt unbesiegelt,

Sternenlos des Himmels Dom!

		Manche Blume, still bescheiden,

Blüht versteckt im Schattental,

Selig, sich am Licht zu weiden,

Trifft sie auch kein Sonnenstrahl.

		Manche Muschel liegt in Grüften,

Welche nie den Tag erblickt;

Mancher Demant ruht in Klüften,

Welcher nie ein Aug entzückt!

		Richte du den Blick nach oben,

Wie die Welt sich trübt und müht,

Laß sie heucheln, hassen, toben –

Einer weiß, was dich durchglüht.

		[bookmark: page5]
Wonnen hat der Tag unzählig,

Ist nur deine Seele warm;

Nicht die Freude nur macht selig,

Denke, selbst der Wehmut Harm!

		Und so wandle rüstig weiter,

Wie du dich zur Freude schworst,

Himmlisch glücklich, weil du heiter

Nie dein tiefstes Selbst verlorst!

	
		
		An gewisse Reimer

		Verschen mit den gleichen Strophen,

Wo ihr sprecht von Zärtlichkeit,

Da ist leider nichts zu hoffen,

Als Verlust der lieben Zeit.

		Worte gebt ihr statt Gedanken,

Einbildung statt Phantasie,

Dürre Blätter an den Ranken,

Wo der Frühling grünte nie.

		Und ihr glaubt, uns zu betören

Mit der Phrasen leerem Schall?

Glaubt, daß euren Krähenchören

Frösche lauschen überall?

		Von der Dichtung Geist und Zauber

Ward euch nie ein Teilchen nur,

Und so bleibt ihr Silbenklauber,

Reimend Flur, Spur und Natur. [bookmark: page77]

	
		
		An die Kurzsichtigen

		Glaubt ihr, weil des Lebens Welle

Lustig schaukelt euren Kahn,

Weil der Mittag leuchtet helle,

Glaubt ihr, damit sei's getan?

		Glaubt ihr, weil in euern Reden

Uns erdrückt der Worte Schwall,

Daß bei allen ihr und jedem

Findet treuen Widerhall?

		Glaubt ihr, weil die Tagsgeschichte

Sich ergötzlich euch entrollt,

Daß sie Wertes uns berichte,

Daß ihr wirklich was gewollt? [bookmark: page78]

	
		
		Am Silvesterabend

		Drei flügelschnelle Stunden

Noch bis auf Mitternacht,

Dann ist ein Jahr entschwunden,

Ein neues aufgewacht.

		Im alten hat's geregnet,

Gedonnert und geschneit,

Und was uns sonst begegnet,

Ist nur Alltäglichkeit.

		So ist es stets gewesen,

So wird es immer sein,

Wir stäupen alte Besen

Und flechten neue ein.

		Es starben viele Leute,

Die andern leben noch,

Aus Mädchen wurden Bräute,

Es zog der Mann im Joch.

		Zu Ochsen wurden Rinder

Und fraßen Heu und Stroh,

Zu Menschen wurden Kinder,

Und lernten wie und wo.

		Die Gecken waren zierlich,

Die Dummen waren grob,

Gescheite stets manierlich –

Wer wundert sich darob?

		Und Ströme Blutes floßen

Für Freiheit und für Recht,

So stolz sie auch vergossen,

Der Lohn war immer schlecht.

		[bookmark: page89]
Verpönt ist nackte Wahrheit,

Nur bei der Wollust nicht,

Umnachtet Lebens Klarheit,

Ein Märchen die Geschicht'.

		Die Hoffnung ist betrüglich,

Der Glaube schlecht bestellt,

Die Lieb' ist unbesieglich,

Bevölkernd alle Welt.

		Drum glaub' und hoffe wenig,

Und liebe nur recht viel,

Denn wärst du auch ein König,

Es bleibt dein letztes Ziel.

		Und bist du einst gestorben,

Was liegt denn auch daran,

Hast wenig, viel erworben,

Dein Erbe bringt es an.

		So sei mir jeder Zeuge,

Daß ich die Welt verstand,

Und werft bei dieser Neige

Die Gläser an die Wand. [bookmark: page90]

	
		
		Auf die Reise

		Die Tugend übe unter Schweigen,

Des Bruders Fehler hüll in Nacht;

Du sollst dein glühend Herz nicht zeigen,

Weil es die schnöde Welt verlacht.

		Das Wort des Hasses sei vergessen,

Und von der Liebe Hauch verweht;

Es sei dein Wohltun unermessen,

Wie sehr verkannt, wie oft verschmäht.

		Dein Vorbild sei die ew'ge Sonne,

Die ohne Wahl die Welt bescheint,

Der Burgen Zinnen wie die Tonne,

In der das Kind des Bettlers weint.

		Bedecke mit des Mitleids Mantel

Den Undank, der dein Herz verkennt,

Ob, wie vom Stiche der Tarantel,

Die Wunde auch im Busen brennt.

		Verliere nie der Hoffnung Schimmer,

Ob sie dich tausendmal betrog;

An Menschenwert verzage nimmer,

Wie oft auch Schein dir Wahrheit log.

		So magst du kühn den Strom durchschwimmen,

Wie Woge sich an Woge staut,

Und zu der Menschheit Gipfel klimmen,

Wo man das Leben überschaut.

		Dort segne noch mit Glutentzücken

Das liebevoll umschlossne Tal,

Dann mag ein Gott den Geist entrücken

Im letzten Abendsonnenstrahl. [bookmark: page19]

	
		
		Beherzigung

		Morgenstrahlen röten täglich

Jener Berge Gipfelwand,

Wolken ziehen, leichtbeweglich

Nach dem fernen Abendland.

		Nächtlich übt der Erdbegleiter,

Mond, des reinsten Schimmers Pflicht,

Wandelsterne glänzen heiter,

Prunkend mit erborgtem Licht.

		Alle leuchten, unbekümmert

Um des Menschen Lust und Harm,

Ob sein Schifflein liegt zertrümmert,

Ob ihn wiegt des Glückes Arm.

		Wenig Herzen sind erleuchtet,

Viele blieben roh und kalt,

Manche Wimper ist befeuchtet

Von der Träne Schmerzgewalt.

		Dieser gräbt aus Erdenschollen

Sich des Brotes kargen Teil,

Jener fährt zu Grubenstollen,

Suchend tiefverborgnes Heil.

		Starke müssen Flammen schüren,

Schwingend Hammers Eisenwucht,

Schiffer Steuerruder führen,

Treibend sich von Bucht zu Bucht.

		Fischer senken Netz und Angel

In des Meeres Tiefe ein,

Jahres Segen oder Mangel

Keltern Winzer sich zu Wein.

		[bookmark: page87]
Strenges Urteil übt der Richter

Gleich der Milde sanftem Spruch,

Und der gottbegabte Dichter

Zaubert Welten in sein Buch.

		Eines doch bedenke jeder,

Was er immer tut und treibt,

Ob mit Hammer oder Feder

Brot er schmiedet oder schreibt,

		Daß die Mühsal des Erwerbens

Ihm sein bestes untergräbt,

Und am Tage seines Sterbens

Niemand weiß, ob er gelebt. [bookmark: page88]

	
		
		Einsam

		Wie traurig, wem ein Gott Gefühle gab,

So einsam an dem Zeitenstuhl zu weben,

Indes der Sommer reift die vollen Reben,

Sich üppig rankend um den schlanken Stab.

		Verarmt an Glück, mußt du von fremdem Wohl

Die schlaflos langen Mitternächte träumen;

Wie auch des Lebensbechers Fluten schäumen,

Dein Herz bleibt leer, sowie dein Becher hohl.

		Doch zage nicht und kräft'ge deinen Mut;

Noch herrlich ist's, in späten Tagen lieben!

Mag rings um dich auch Glück und Lenz zerstieben:

Dein Eichenherz – es trotzt der Stürme Wut.

		Vielleicht wird eines neuen Lenzes Strahl

Auf deines Herzens letzte Blume blicken,

Und doppelt mag solch spätes Glück entzücken,

Emporgeblüht aus des Entbehrens Qual.

	
		
		Irdische Qualen

		Das ist ein Ringen, ist ein Kämpfen,

Kein Automat, ein Mensch zu sein;

Nicht eingelullt von Ätherdämpfen,

Fühlst du die ganze Wucht der Pein.

		Und deine Tugend, wie dein Fehler,

Sind beide herber Leiden Born;

Die eine mißversteht dein Quäler,

Den andern trifft des Rächers Zorn.

		O Schmach, zu schauen tausend Sonnen,

Zur höchsten Ahnung hingestellt,

Und trocken legen jenen Bronnen,

Draus Labung quillt für eine Welt.

		Magst du in alle Räume rufen:

Gebt dieser Brust ein Herz, ein Herz!

Gelächter schallt dir von den Stufen,

Es schließt sich schnell das Tor von Erz.

		Sie treiben Schacher mit Gesinnung,

Und schlagen Münzen aus Gefühl,

Vergällt wird – schwörst du nicht zur Innung –

Dein Wachen und zum Stein dein Pfühl.

		Den Geist mißbrauchen sie zur Fessel, –

Besitz ihr Gott, Begeistrung Trug –

Sieh' hin, dort dampft und qualmt der Kessel:

Geh' in den Wald, du hast genug!

		[bookmark: page7] Dort mag das Vöglein aus den Zweigen

Erheitern dein umwölkt Gemüt;

Freu dich, wenn durch des Waldes Schweigen

Der letzte Strahl der Sonne glüht.

		Du siehst, die Welt wird immer enger,

Die unsre nämlich, liebes Blut;

Doch ihre Pulse klopfen länger,

Wenn längst im Staube liegt die Brut. [bookmark: page8]

	
		
		Innerer Streit

		Zwei streitende Gewalten

Bekriegen sich in mir,

Und wollen mir zerspalten

Die kranke Seele schier.

		Die eine lenkt nach oben

Den sehnsuchtsvollen Geist,

Der flügelschnell gehoben

Des Äthers Bahn umkreist.

		Die andre zieht zum Schlamme

Des Körpers träge Last,

Und Muttererd' als Amme

Sie tränkt mit Gift den Gast.

		Und wieder schwelgt die eine

In jeder Schönheit Gunst,

Das Niedre und Gemeine

Liegt tief in Qualm und Dunst.

		Doch bald erfaßt mich stärker

Der Erde Zaubermacht,

Und in der Sinne Kerker

Schmacht ich in Graus und Nacht.

		So bin ich unter Leiden

Im Folterbett gewiegt,

Da keine von den beiden

Bleibt siegreich, ist besiegt.

		[bookmark: page9] Und unter solchem Schwanken

Verlier ich Raum und Zeit,

Wer hilft mir armen Kranken

Aus solchem herben Streit?

		Ich selber will ihn lösen,

Und bin einmal ein Mann,

Und tu den Dienst des Bösen

Für immer in den Bann. [bookmark: page10]

	
		
		Lebensgewinn

		Dahin ist Jugend, Mann bin ich geworden,

Schon folgten dreißig Wintern dreißig Lenze,

Mir schlugen Herzen, blühten duft'ge Kränze,

Mich freute edles Wort aus Süd und Norden.

		Ich trug an meiner Brust der Liebe Orden,

Daß er den Stolz der Selbstsucht überglänze,

Mein Glück, es schien, als ob es sich ergänze,

Da nahten mir der Sorge Räuberhorden!

		Die Zeit entführte Kränze und Genossen,

Der Tod, er raffte hin die besten Eltern,

Mit Tränen netzt' ich ihre Leichensteine.

		Und Jahre wären trauervoll verflossen,

Wüßt' ich die herben Früchte nicht zu keltern,

So daß ich trinke nun vom reinsten Weine. [bookmark: page11]

	
		
		Haß

		So trank ich denn den Haß in durst'gen Zügen,

Bis sie geleert, die bittersüße Schale,

Nur sinnend, wie ich solchen Frevel zahle,

Nicht konnte mir so Wort als Tat genügen.

		Von nun an, mocht ich mich in Träumen wiegen,

Mocht ich beschienen sein vom Sonnenstrahle,

Vertilgt im Geist ich die Erinnrungsmale,

Damit sie nicht nach einst'ger Liebe frügen.

		Umsonst erblühten lachende Gefilde,

Umsonst erglänzten nächtlich tausend Sonnen,

Mein Haß, er sah nur schauerliche Wüsten.

		Den Teufel wittert' ich im Menschenbilde,

Und Gift und Molch im klaren Lebensbronnen,

Gelandet hatt' ich an der Hölle Küsten. [bookmark: page12]

	
		
		Unabhängig

		Eisig fielen jüngst noch Flocken

Auf der toten Blumen Gruft,

Und nun spielt mir in den Locken

Lau ein Gruß der Frühlingsluft.

		Wahrheit wurden meine Träume,

Schnell vergessen ist der Frost;

Blühen seh' ich schon die Bäume,

Von des Lenzes Hauch umkost.

		Still, mein Herz, du bleibst ja immer

Unabhängig von der Zeit;

Lenz ist nur ein schwacher Schimmer

Deiner innern Seligkeit! [bookmark: page6]

	
		
		Im Ährenfeld

		Da schreit ich denn im dichten Halmenwalde,

Durchstickt mit Himmelssternen von Cyanen,

Und drüben zirpt die Grille auf der Halde,

Umgrenzt vom heil'gen Rauschen der Platanen.

		Der Käfer schwirrt und Schmetterlinge
flattern

Den Tag hinab durch Feld und Hag und Wiese,

Indessen Wolken schon das Blau umgattern,

Dahinter lauscht der Sturm, der Himmelsriese.

		Und du mein Herz, mit deinem reichen Leben,

Auch du wähnst dich im Korne hier geborgen

Vor Stürmen, die die Zeiten bringen werden.

		O bleib doch froh und magst du nimmer beben;

Der Stunde Lust vernichtet nicht das Morgen,

Und Wonnetage gibt es nicht auf Erden. [bookmark: page14]

	
		
		Vergebens

		Der Frühling blieb so lange aus

Und ließ sich nicht ersehnen,

Da welkte süßer Wünsche Strauß,

Es stockten selbst die Tränen.

		Und wie er endlich lachend kam

Hervor aus Ostens Toren,

Da war vor Frost und Sehnsuchtsgram

Das Herz schon längst erfroren. [bookmark: page15]

	
		
		Zeitflucht

		Du strebst umsonst, der Zeiten Strom zu
hemmen,

Die unaufhaltsam nach dem Jenseits rollen,

Und deines Lebens abgerissne Schollen

Zur Bucht der Ewigkeit hinunterschwemmen.

		Vergebens ist die Mühe, zu verdämmen

Die Wogen, welche nimmer rasten wollen;

Sie rauben, wenn sie wütend überquollen,

Des Ufers Röhricht samt des Waldes Stämmen.

		Nur mutig mit der Strömung fortgeschwommen,

Wie toll dich auch die wilden Fluten packen,

Nicht schadet's, manchen derben Schluck zu trinken.

		Und bist du glücklich jenseits angekommen,

So magst du rein von Schlamm und Erdenschlacken

Dem Heiland selig an den Busen sinken. [bookmark: page16]

	
		
		Vergessenheit

		O schmerzlich Los, dem jegliches verfallen,

Die schönste Tat, die herrlichsten der Lieder,

Im Chor der Weltenstimmen zu verhallen,

Der durch Geschlechter stürmet auf und nieder,

Und von Vergessenswogen wild ergriffen,

Ins Meer der Dunkelheit hinabzuschiffen!

		Der Schmetterling, der eben sich geschaukelt

Auf Blüten, liegt zertreten uns zu Füßen;

Die Mücke, die im Sonnenlicht gegaukelt,

Sie hat ein Windstoß in die Flut gerissen;

Der Sänger Lied, das erst in tausend Zungen

Den Wald durchtönt, ist spurlos hingeklungen.

		Die Blumen, die mit Duft und Schmelz
entzückten,

Sie neigen ihre Kelche in der Runde;

Die Blätter, die des Waldes Wipfel schmückten,

Sie taumeln, wild durchstöbert auf dem Grunde;

Der Wolken morgendliche Rosengluten

Verlöschten bald in trüben Nebelfluten.

		Die schneebedeckten Häupter hoher Firnen –

Ein warmer Nachthauch hat sie kahl geschmolzen,

Und jener Felsenwände Riesenstirnen –

Ein Sturzbach hat sie tief gefurcht, die stolzen;

Die Wolke, die den Donner schien zu künden,

Verlor sich bald in feuchten Wiesengründen.

		So sagen uns von längstvergang'nen Zeiten

Der Wüste weitverstreute Prachtruinen:

Wie fruchtlos sei der Menschen Tun und Streiten,

Zu hemmen der Geschicke Schneelawinen;

Einst eine Hand, die altersschwach gezittert,

Sie hat der Tempelhallen Bau erschüttert.

		[bookmark: page17] Und wie der Sturmwind in den Wäldern
blättert

Und wimmert durch der nackten Zweige Blöße,

Und wie die Eiche liegt dahingeschmettert,

Ein Leichnam jüngst emporgeragter Größe,

So liegen hingestreckt die Erdgeschlechter,

Es starb der Tugend Freund und ihr Verächter.

		Mit stolzen Taten pranget die Geschichte,

Wir sehen nicht die tiefverborg'nen Hebel,

Der Sänger samt dem göttlichen Gedichte,

Er hüllte sich in dämmerhafte Nebel,

Und scheint aus seines Ruhmes Sonnenwagen

Der Zeiten Wandel bitter anzuklagen.

		Doch alles wäre freudig zu verschmerzen;

Nur eines nicht: daß ewig unverdrossen

Die Lüge strebt, die Wahrheit zu verschwärzen,

Der Schmutz die Reinheit schleppt in seine Gossen

Und vor der Selbstsucht hocherhab'nem Gotte

Du knieen mußt, daß man dich nicht verspotte.

		Nur nicht, daß längst zum schalen Märchen
worden

Der Freundschaft Brudertrost und Himmelssegen;

Nur nicht, daß auch des höchsten Wertes Orden

Sich an die Brust des Eigennutzes legen;

Nur nicht, daß in dem wüsten Weltgetriebe

Sich lächerlich gemacht die reinste Liebe. [bookmark: page18]

	
		
		Versöhnung

		Mein Lebenskahn, schon drohend nah dem
Scheitern,

Er senkt des Glückes Anker in die Fluten;

Die Reu' erklimmt mit Händen, welche bluten,

Der letzten Hoffnung schwanke Rettungsleitern.

		Es hilft der Himmel unverdross'nen Streitern,

Der Tau der Wehmut dämpft des Hasses Gluten,

Der Bruder trinkt den Bruderkuß des Guten,

Das Auge sieht die Gegend sich erheitern.

		Und wie des Irrwahns Nebel nun zerstoben,

So schaut der Blick bis an der Berge Grenzen

Ein herrlich Land die Sonne überglänzen.

		Ein Strahl der Weltenliebe zuckt von oben

Aufs halbverkohlte Herz, das sich entzündet

Zu jener Glut, die alle Wesen bindet. [bookmark: page21]

	
		
		Gedankenspäne

		Welch ein Fabeln, welch ein Sprechen,

Was man tun und lassen soll,

Heischt doch jeder nur als Zoll:

Toleranz für seine Schwächen. Nie waren mir die Mädchen hold,

Und sparsam quoll das rote Gold,

Und so ist übrig nur geblieben

Ein Leben ohne Geld und Lieben.

	
		
		Selbstbiographie

		Immer lustig lebt der Sauter,

Treu ist sein Gemüt und lauter,

Tausend Hirngespinste baut er

Und sich selber nicht vertraut er,

Alles was er hat, verhaut er,

Wie ein Vogel Strauß verdaut er,

Wenn oft Selchfleisch ißt mit Kraut er,

Schöne Mädchen gerne schaut er,

Wie ein Kater dann miaut er,

Leider aber schon ergraut er,

Immer mehr und mehr – versaut er. [bookmark: page23] [bookmark: page24] [bookmark: page25]

	
		
		Gehemmter Ausflug

		Wie Schmetterlinge aus den Bälgen

Dem Winterpuppenschlaf entflattern,

So möcht auch ich im Freien schwelgen,

Das Herz befreit von Sorgennattern.

		Von jenen waldumrauschten Hügeln,

Da möcht ich blicken nach den Gletschern

Und in des Waldbachs Wasserspiegeln

Im Abendsonnengolde plätschern.

		Doch ach! Gelähmt sind meine Glieder

Und eingeschrumpft die nächsten Grenzen,

Nun gilt's, ins Inn're steigend nieder,

Aus sich die ganze Welt ergänzen. [bookmark: page26]

	
		
		Frühlingsaufruf

		Des Winters Eisesschanzen sind geschmolzen,

Der Frost zerrann, der jüngst ans Fenster schlug:

Es spottet des Tyrannen schon, des stolzen,

Der Schwalb' und Lerche freier Himmelsflug.

Die Sonne trifft mit scharfgespitzten Bolzen

Der Furchen Saat, gelockert von dem Pflug,

Und Halm und Tier, im Kämmerlein verborgen,

Begrüßen neuvergnügt des Jahres Morgen.

		Schon wimmelt es von kleinen, großen Kindern,

Sich tummelnd auf des Frühlings Schaugerüst;

Den Prunkpalast der Schöpfung auszuplündern,

Verspüren die Erschaff'nen groß Gelüst;

Der Dichter kann und mag es nicht verhindern,

Dieweil er selbst der ärgste Schwelger ist,

Denn aus des Busens stets gefüllten Speichern

Will er verschwendend alle Welt bereichern.

		So wandert denn nach allen Regionen,

Genießt des Himmels und der Erde Pracht,

So unter dichtbelaubten Eichenkronen

Wie von der Blumen Dufthauch angefacht;

Sei's auf der Firnenspitzen Wolkenthronen,

Sei's auf der Alpenseen kristallner Nacht,

Beschaut die Welt und ruft es in Posaunen,

Was euch das Herz erfüllt mit Lust und Staunen!

		Und wenn ihr dann in Wald und Blütenhainen

Der Drossel Sang, des Specht's Gehämmer lauscht,

Und hingelagert auf bemoosten Steinen,

Geheimnisvoll euch Wassersturz umrauscht;

Wenn sinnend über modernden Gebeinen

Ihr Freudigkeit mit Tiefgefühl vertauscht:

Dann fühlt, daß für des Lebens tiefste Wunden

Natur den Wunderbalsam aufgefunden. [bookmark: page27]

	
		
		Frühlingsscherz

		Des Winters trostlos öde Trauer

Ist nun vorbei,

Schon fächeln milde Lüfte lauer,

Schon naht der Mai.

		Schon kehrt die liederreiche Lerche

Vom fremden Land,

Schon segeln dankbar treue Störche

Am Himmelsrand.

		Schon keimt an jüngst entlaubten Sträuchen

Der Blütenschnee,

Schon muß des Eises Rinde weichen

Von Bach und See.

		Schon singen schwärmende Poeten

Ihr schmachtend Lied,

Schon sieht man alte Mütter beten,

Wo Andacht glüht.

		Schon rammeln liebestolle Katzen

Im Bodenraum,

Schon lärmen Tausende von Spatzen

Am Zwetschkenbaum.

		Schon werden kurze Tage länger,

Im Weltumlauf,

Schon werden fröhlich Grillenfänger,

Denn Lenz taut auf. [bookmark: page28]

		Schon werden lange Nächte kürzer,

Da wächst der Tag,

Schon herrscht der Blumen Düftewürzer

Mit Zauberschlag.

		Schon werden meine Verse fader,

Voll wenig Sinn,

Drum stopf ich die poet'sche Ader,

Da klug ich bin. [bookmark: page29]

	
		
		Mondnacht

		Zur Lüge ward die dunkle Nacht,

Es strahlt der Mond in gold'ner Pracht,

Er ist des kurzen Schlummers Hüter,

Den sich noch gönnen die Gemüter.

		Die Welt durchrast der Zeiten Sturm,

Die Hütte steht, es schwankt der Turm;

Das ist ein Kämpfen, ist ein Morden,

Seitdem die Völker Mode worden!

		Vergangenheit sank in die Gruft;

Atome zittern durch die Luft

Von neuen Welten, ungeboren

Und nie geahnt von blöden Toren.

		Wo wäre wohl die Stirn von Erz

Und wo das marmorkalte Herz,

Das so umstürmt nicht rascher schlüge,

Nicht seinen Gott um Lösung früge!

		Du Freiheit bist der Zauberspruch,

Der uns gebannt des Dunkels Fluch,

Darunter knirschend wir erlagen,

Du Morgenhauch von schönen Tagen!

		Und jubelnd grüßt dich Alt und Jung

In seliger Verbrüderung;

Gefallen sind die schwarzen Schranken,

Die Herzen trennten und Gedanken.

		Der Bettler hebt den Kummerblick

Empor zum neuerschaff'nen Glück;

Er schaut verjüngt die schöne Erde

Und fühlt, daß er noch glücklich werde.

		[bookmark: page30] Der Mächt'ge birgt der Hoheit Kleid,

Verscheucht entfliehen Groll und Neid,

Und Gleichheit heißt der edle Ringer,

Der sie erschlug im Sklavenzwinger.

		Du Mond am weitgespannten Zelt,

Beleuchtend eine halbe Welt,

Schau nieder, wie die fernsten Grenzen

Des Geistes Strahlen überglänzen.

		Das Äthermeer, des Opfers Rauch,

Die Menschenbrust durchweht dein Hauch.

O Freiheit, laß zu deinen Füßen

Mich deinen Sternenmantel küssen! [bookmark: page31]

	
		
		Sommer

		Schon hast du über Wiesen, Wald und Hügel

Den höchsten Reiz der Schönheit ausgegossen,

Des Blütenreichtums Schätze sind erschlossen

Und Phöbus weilt mit angehaltnem Zügel.

		Das tiefste Blau versinkt im Wellenspiegel,

Darunter wimmeln silberhelle Flossen,

Kein Lufthauch wehrt den glühenden Geschossen,

Es schwirrt die Biene nur mit trägem Flügel.

		So liebevoll und rastlos im Verschwenden,

Gebiert Natur und zeitigt ihre Kinder,

Bis sie den Gipfel ihres Seins vollenden.

		O daß doch sie, die uns'res Wirkens Meister,

Uns achteten für minder freche Sünder

Und ließen frei die kerkermüden Geister. [bookmark: page32]

	
		
		Mittagsglühen

		Die Sonne ruht

Mit hellster Glut

Auf Fluren, Wäldern und Hainen,

Kein Wölkchen mag sie beweinen.

		Der Schattenquell

Netzt frisch und hell

Wohl manche dürstende Pflanze,

Doch Tausende schmachten im Glanze.

		O Sonnenglut!

Du kochst das Blut

Der Kirsche wohl und der Rebe,

Du glühst, daß die Ähre sich hebe.

		Dem einen Rot,

Dem andern Tod

Bringt wahllos die blendende Scheibe,

Daß Frucht nach dem Blühen verbleibe.

		Des Lebens Bild

Strahlt ernst und mild

Aus der Sonne befruchtendem Walten,

Beleuchtend der Sterblichen Schalten.

		Des Strebens Frucht

Vergebens sucht

Der Mensch vor den Wettern zu schützen,

Vor des Mittags versengenden Blitzen.

		Des Lenzes Sold

Ist Blümlein hold,

Nicht Habsucht und brechende Speicher!

Wer ist als der Frühling wohl reicher?

		[bookmark: page33] Der Freunde Gruß,

Der Weisheit Kuß,

Des Daseins köstliche Güter

Sind sich selber Schirmer und Hüter.

		Drum Sonne, glüh'

Nur spät und früh

Auf des Lebens sonnige Matten!

Sieh', die Glücklichsten wandeln im Schatten! [bookmark: page34]

	
		
		Herbstgefühl

		Die Zerstörung zu belauschen,

Welche schon den Hag durchstürmt,

Zieht die Schwermut gleich der Wolke,

Die sich dort am Himmel türmt.

		Gestern rauschte noch der Sommer

In der Wipfelkronen Pracht,

Heute sank die Blätterfülle

Vor dem Sturme einer Nacht.

		Wie der Wind das Laub durchstöbert,

Das der Herbst dem Sommer stahl,

Wühlt mein allzu treu Gedächtnis

In verwelkter Freuden Zahl.

		Schmerzlich schau ich dort vom Zweige

Taumeln jenes letzte Blatt,

Weil mein Herz von tausend Blättern

Keines mehr zum Sterben hat.

		Doch hinweg mit feigen Klagen,

Stirbt doch so ein ganz Geschlecht,

Wie der Nordsturm hat gelichtet

Jener Kronen Zweiggeflecht.

		Unzerstörbar bleibt die Liebe,

Gleich der Bäume Wurzelsaft,

Der mit jedem neuen Frühling

Wird zur Blüte zauberhaft.

		Stürmt es auch im Lebensbaume,

Rings von Nebeln überdeckt,

Sieht man doch die hundert Äste,

Die ein Herz zum Himmel streckt. [bookmark: page35]

	
		
		Herbstwehen

		Nebel decket Äcker, Wälder,

Segen spenden fette Reben,

Steppen werden welke Felder,

Entenschwärme segelnd schweben.

		Äther sendet jähen Regen,

Seen schwemmen schnelle Bäche,

Rehe fehlen den Gehegen,

Herden der versengten Fläche.

		Schärfer wehen strenge Weste,

Sänger enden Lenzgeschmetter,

Leergewehte Erlenäste

Regnen gelbgefärbte Blätter.

		Fester werden edle Herzen,

Wenn verwelken Lebenskränze,

Tränen pressen herbe Schmerzen,

Wenn vergehen Seelenlenze.

		Ehern lehrt der Weltenlenker

Selbstverzehrendes Verschwenden,

Sterben nennt der Mensch, der Denker,

Jenes Welken, jenes Enden.

		Gräber kränzen Schlehen, Nesseln,

Bergend schreckendes Verwesen

Werter Menschen, deren Fesseln

Sprengte sehnendes Genesen. [bookmark: page36] Doch dem Buchstab' E zu fröhnen,

Hätt ich wahrlich nun genug,

Denn das monotone Tönen

Hemmet allen Dichterflug;

		Und ich rufe die Vokale,

Ziehend aus den engen Schuh,

Alle fünf mit einem Male,

Herzlich A, E, I, O, U! [bookmark: page37]

	
		
		Sieg des Frühlings

		Winters Strenge will gewaltsam

Eisig binden See und Land,

Doch der Frühling, unaufhaltsam,

Sprengt des Eises Fesselband.

		Und von seinem Zauberhauche

Ist die ganze Welt verjüngt,

Blüten drängen sich am Strauche,

Himmelan die Lerche singt.

		Balsamreiche Blumen würzen

Weithinduftend Flur und Hain,

Losgerungne Wasser stürzen

Schäumend übers Felsgestein.

		So im Geiste sich verjüngen

Will ein denkendes Geschlecht;

Herrlich muß es ihm gelingen,

Denn es ist sein schönstes Recht!

		Nimmer wird's verhindern, nimmer

Unbeschränkte Frevelmacht,

Daß es über morsche Trümmer

Steige aus der langen Nacht.

		Triumphierend ob dem Wahne,

Ob der Knechtschaft Sklavenheer,

Schwingt die Freiheit ihre Fahne

Jauchzend über Land und Meer.

		Bald in ihrem raschen Schwunge

Wird sie Lebenselement,

Und es stammelt ihre Zunge

Orient und Okzident! [bookmark: page38] [bookmark: page39] [bookmark: page40] [bookmark: page41]

	
		
		Dichters Klage

		Neues möcht' ich gerne singen,

Doch es ist die Welt so alt;

Müde tönt das eitle Klingen

Und die Herzen läßt es kalt.

		Alle Haine steh'n entblättert,

Alle Blumen sind gepflückt,

Stürme haben ausgewettert,

Aug' und Stern sich mattgeblickt.

		Schätze aus des Busens Gründen,

Perlen aus des Meeres Schoß

Wanderten nach allen Winden,

Brachen aus der Muschel los.

		Was im weiten Reich des Schönen

Jedem uns'rer Sinne tagt,

Ist in Farben, Worten, Tönen

Durchgefühlt und ausgesagt.

		Nieder leg' ich d'rum die Leier,

Tauschend Leben um Gedicht,

Und der Busen atmet freier,

Und der Mund entfesselt spricht:

		Singen will ich nicht die Tage

Wonniglicher Frühlingszeit,

Fühlen, ohne daß ich's sage,

Will ich jede Seligkeit.

		Floh der Lenz in ferne Lande,

Ist der harte Winter da,

Will ich nicht am Ofenbrande

Seufzen, daß er wieder nah'.

		[bookmark: page45] Klagen will ich nicht in Reimen,

Von der Sehnsucht Folterpein,

Wandeln unter Blütenbäumen

In der Liebe Sonnenschein.

		Feiern nicht in Sturmakkorden

Will ich hoher Taten Preis;

Wenn ich selber groß geworden,

Sprosse mir mein Lorbeerreis! [bookmark: page46]

	
		
		Unmut

		Apoll will nimmer sich vertragen

Mit Pfunde wiegendem Merkur,

Und meine wiederholten Klagen

Vermehren diesen Zwiespalt nur.

		Wenn dieser rafft mit gier'gen Händen

Gewinnberauscht erworbnes Gut,

Will jener selber sich verschwenden

Im ungezähmten Übermut.

		Der eine zehrt an Interessen

Und wird sein Lebetag nicht satt,

Der andre muß sich mager fressen

Im eignen Fette früh und spat.

		So werden sie sich stets bekriegen

Im haßerfüllten Wechselstreit,

Bis einst Begeist'rung muß erliegen

Den Schlägen plumper Nüchternheit.

		Da ist kein Rat, als aufzugeben

Die Träume einer schönern Welt,

Wenn solch ein niederträchtig Leben

Zu Wermut Honig uns vergällt,

		Und tieferbittert sich zu freuen,

Daß man von Tag zu Tage schnaubt,

Und daß im frischergrünten Maien

Die Bäume sind so hübsch belaubt. [bookmark: page47]

	
		
		Streit der Dichtungsarten

		Ode

		Welche, ihr Schwestern, von euch, vermag sich mir
zu vergleichen?

Kühn in des Äthers Gebiet dringt mein erhabner Gesang.

		Kantate

		Nimmer weich ich zurück vor dir, du stolze
Hellenin,

Klingend zu Sphärengetön sind meine Worte Musik.

		Lied

		Bläht euch doch allzusehr nicht, ihr zänkisch
eitlen Kamönen,

Alles verein ich in mir, Grazie, Schwung, Harmonie.

		Elegie

		Heftig streiten die drei, ob einer der Vorrang
gebühre,

Stimm ich die Saiten nur an, sind alle Herzen erweicht.

		Epistel

		Schwärme du immer nur zu, und reize empfindsame
Nerven,

Was meine Bildung vermag, zeigt euch genugsam Horaz.

		Sonette

		Keine von euch in der Form erreicht je meine
Vollendung,

Alle besiegend durch Kunst, bin ich ein Ganzes allein. [bookmark: page48]

		Fabel

		Balgt euch nur tüchtig herum, ich bleibe doch immer
die Klügste;

Wie man sich Tugend erwirbt, predigt euch Esel und Frosch.

		Epigramm

		Widerlich warst du mir stets, du Schwätzerin
tierischer Weisheit,

Schwing ich den Hammer nur erst, treff ich auch sicher den
Fleck.

		Lehrgedicht

		Alle lach ich euch aus, ihr seid mir nur leichte
Gesellen;

Quadernfest ist mein Werk, fußend auf Sinn und Verstand.

		Idylle

		Bin ich die älteste ach, so bin ich doch zärtlich
und rührend,

Ewig im Unschuldsgewand liebt sich das hirtliche Paar.

		Satire

		Wohl bist du alt und verbraucht, langweilig bist du
zum Sterben;

Torheit war immer mein Ziel, einzige Nahrung der Witz. [bookmark: page49]

		Märchen

		Wunderkind bin ich genannt und stamme aus östlichen
Reichen,

Scherzend in Lügengestalt lehr ich euch Wahrheit und Ernst.

		Roman

		Wandelnd den eigenen Weg, nicht prunkend mit
stolpernden Versen,

Zeig ich im breitesten Baum enger Verhältnisse Spiel.

		Ballade

		Nicht so prosaisch wie du, in schauerlich tönenden
Rhythmen,

Jag ich durch Moder und Graus rasender Liebe Gewalt.

		Legende

		Würdiger ist mein Beruf, und sanfter sind meine
Gefühle,

Opfernde Liebe zu Gott feiert mein frommer Gesang.

		Heldengedicht

		Mein ist sicher der Preis, denn göttlich ist meine
Bestimmung,

Preisend den Helden im Kampf, wäg ich der Menschheit Geschick.
[bookmark: page50]

		Drama

		Gipfel der dichtenden Kunst, umfaß ich alle
Naturen,

Herrlich im Leidenschaftstreit spiegelt sich Hoheit und
Schmach.

		Parodie

		Preiset ihr immer den Kampf der Helden mit
Göttergewalten,

Beute seid ihr mir nur, dienend zu köstlichem Spaß. [bookmark: page51] [bookmark: page52] [bookmark: page53]

	
		
		Liebender

		Ein Mädchen weiß ich in der Schönheit Prangen

Und in des Lebensfrühlings voller Blüte,

Aus blauen Augen leuchtet Herzensgüte,

Und Frohsinn lacht von morgenfrischen Wangen.

		Und seh' ich sie, ergreift ein still
Verlangen,

Ein wunderbares Sehnen mein Gemüte,

Doch wie ich über solch Empfinden brüte,

Beschleicht mich Wehmut und ein ängstlich Bangen.

		Ich fühl' es nur zu tief, es ist die Liebe,

Die so mein ganzes Sein mit Glut durchdrungen,

Und die so Tag und Nacht umfaßt mein Denken.

		Doch ach, umsonst, und wenn ich Bücher
schriebe,

Denn Gegenliebe wird ja nicht ersungen –

Sie will sich frei und ungezwungen schenken. [bookmark: page54]

	
		
		Liebe

		Auch ich empfand in wonniglichen Stunden

Der Liebe tiefgefühlte Seelenfreude;

Die ganze Welt erglänzt' im Frühlingskleide

Und Tage wurden flüchtige Sekunden.

		Von süßen Banden fühlt' ich mich gebunden,

Verschloß mein Ohr der Menschen Haß und Neide

Und wähnte, daß mein Lieb und ich, wir beide

Des Lebens Glück alleinig nur empfunden.

		Da streute Groll und Zwietracht böse Samen,

Und mächtig lösten sich die festen Schlingen,

Die uns so selig froh verbunden hatten.

		Wir löschten aus im Herzen unsre Namen,

Die Pfänder tauschend, die wir einst empfingen

Und wurden Feinde, statt beglückte Gatten. [bookmark: page55]

	
		
		Versagte Liebe

		Du gabst mir, Himmel, Freunde

Von echtem Schrot und Korn;

Nicht minder auch der Feinde

Verletzend scharfen Dorn.

		Die Freunde sind zerstoben

Nach Süden, Ost und West,

Die Feinde doch erproben

Sich bleibend treu und fest.

		Und oftmals füllt das Auge

Sich mit der Wehmut Naß,

Des Schmerzes scharfe Lauge,

Sie brennt ohn' Unterlaß.

		Nur selten schwebt die Freude

Vom Äther licht herab,

Die doch im Flügelkleide

Den Weihekuß mir gab.

		Die Jugend ist vorüber,

Die manches wohl verdaut,

Indes der Mann schon trüber

Der Zukunft Schleier schaut.

		Was mich entzückt, begeistert

Im goldnen Jugendtraum,

Das Leben hat bemeistert

Der frischen Kräfte Schaum.

		So schwankt durch Nebeltage

Dahin der matte Fuß,

Wohl drücken Lust und Plage,

Doch nimmer winkt Genuß.

		[bookmark: page56] Du, Liebe, bist der Bronnen,

Der wunderbar erquickt,

Wenn schwüle Glut der Sonnen

Uns auf den Scheitel zückt.

		Du wärmst mit sanften Strahlen,

Wie Frühlingshauch im März

Die Matten küßt, die fahlen,

Das halberstarrte Herz.

		Und in der Selbstsucht Wüste

Bist du die Labungskost,

Die an des Todes Küste

Noch spendet süßen Trost.

		O Himmel voller Liebe,

O Erd im Mittagsglanz,

Laßt freudenlos und trübe

Mich nicht verschmachten ganz.

		Und führt nach Sturmesfahrten

Mich in das Paradies,

Wo blinkt im Zaubergarten

Der Herzen goldnes Vließ! [bookmark: page57]

	
		
		An einen Freund

		Sei mir gegrüßt aus tiefbewegter Seele,

O Freund, den mir der Himmel zugesandt,

Du Mann voll Schöpfungskraft und sonder Hehle,

Den ohne Prüfung längst ich schon erkannt.

		Dich lieben alle, und von allen Zungen

Erschallt dein Lob, entfernt von Hinterhalt.

Du hast mein ganzes Herz mir abgerungen

Und fesselst mich mit freundlicher Gewalt.

		Denn still ist dein Gemüt, die reinste Milde,

Geläutert an der Musensonne Glut,

Umstrahlt dich, und mit breitem starkem Schilde

Bekämpft Vernunft der Leidenschaften Wut.

		Es schaut dein Blick so frei ins offne Leben

Und sondert Wahrheit schnell von Schein und Trug,

Und festes Wollen, selbstbewußtes Streben,

Sie zügeln deiner Flügel Ätherflug.

		Die goldne Leier ward dir eingehändigt

Von Götterhand, zu klingen Harmonie,

Auf daß gemeines Sein, durch Kunst gebändigt,

Sich reinige im Glanz der Poesie.

		O, Wonne ist's, mit spröden Stoffen ringen

Und zuzusehn der Seelenkräfte Krieg;

Der Dichter weiß die Streiter zu bezwingen,

Und göttlich krönt den Seligen der Sieg.

		Der Sprache Schmelz, der Bilder frische
Neuheit,

Bezaubern unverhofft des Lauschers Ohr,

Natur und Liebe, Heldenruhm und Freiheit

Vereinen sich zum vollen Jubelchor.

		[bookmark: page58] So greife denn die hohen, tiefen Saiten,

Wie dich bewegt des Augenblickes Drang,

Es trage dich durch alle Himmelsweiten

Auf Flügeln hochbegeisterter Gesang.

		In mir hat auch ein Glutenmeer gegoren,

Bis einst gewaltsam schlug die Flamme los;

Zur Sängerfahne hab auch ich geschworen,

Und sagen will auch ich, was zart und groß.

		So seien Blumen wechselweis erwidert,

Erblüht auf reicher Dichtung Frühlingsplan,

Durch Treue froh, zu gleichem Ziel verbrüdert,

Verfolgen wir des Pindus steile Bahn. [bookmark: page59]

	
		
		Meinem Freunde L.

		Wir lebten bittre Stunden, heitre Tage

Und teilten redlich Glück und harten Frost;

Die Träne ward uns zur melod'schen Klage,

Der Muse Zweiklang gab uns süßen Trost.

		Du weißt, ich habe nie um schnöde Güter

Der Göttin reinen Tempeldienst verhöhnt,

Und, auch im Mißgeschick der Ehre Hüter,

Still schaffend mit dem Leben mich versöhnt.

		Und dennoch ward um Lust an Spott und Lüge

Der gute Name dir des Freundes feil;

Doch sei gewiß: nicht braucht es meiner Rüge,

Dich selber trifft der abgeprallte Pfeil.

		Ich folgte dir durch Berg und Fluren heiter,

Mich wärmte deiner geist'gen Sonne Schein;

Im Dickicht bin ich nimmer dein Begleiter,

Da wandle du nur immerhin allein.

		Nicht will ich grollen dir, dich nur
bedauern,

Daß du die Treue opferst einem Scherz,

Und in der tiefsten Seele muß ich trauern,

Weil ich gewähnt, du hättest auch ein Herz. [bookmark: page60]

	
		
		Erste und letzte Gunst

		Als wir uns jung und unverhofft gefunden,

Von Blüten überschneit im Wonnemai,

Hat unser süß berauschtes Herz empfunden,

Daß ohne Liebe hier kein Leben sei.

		Du gabst die erste Gunst; kein Widerstreben –

Und meine Lippe sog der Seele Kuß;

Da warf die Zeit uns Schatten in das Leben

Und um die Wonne tauschten wir Verdruß.

		Die Jugend schwand, nicht weiser ward das
Alter,

Die Sehnsucht floh, die Hoffnung selbst entwich;

Nun fleht die Rose zum verblich'nen Falter:

Als letzte Gunst, mein Freund, verlasse mich! [bookmark: page61]

	
		
		Ermunterung

		Laß dich nicht in Ketten legen,

Bändige die schnöde Welt,

Die den lauten Herzensschlägen

Kalten Hohn entgegenstellt.

		Unerschöpflich ist der Bronnen,

Dem Begeisterung entquillt,

Stürze dich in seine Wonnen,

Und dein Dürsten sei gestillt.

		Durch die weite Welt zu schweifen,

Rüste dich zum kühnen Flug,

Sieh, es säumen Purpurstreifen

Jedes Morgens Wolkenzug.

		Eichenwaldes breite Schatten

Laden dich zum Träumen ein

Und auf bunten Blumenmatten

Schwelg' im hellsten Sonnenschein.

		Sag es aus, was dich erschüttert

In der Seele tiefstem Grund;

Freude, die im Busen zittert,

Gib entzückt in Liedern kund.

		Trafen Amors Doppelpfeile

Dich aus dunkler Augen Glut;

Lieb unsterblich oder heile

Dichtend seinen Übermut. [bookmark: page62]

		Breite liebevolle Arme

Um den schwer bedrängten Freund,

Sei ein Engel und erbarme

Jedes Kindes dich, das weint.

		So in süßen Liebesbanden

Trauernd nun und nun beglückt,

Hoffe, daß zu jenen Landen

Dich ein sanfter Tod entrückt. [bookmark: page63] [bookmark: page64] [bookmark: page65]

	
		
		Gassenlied

		Auf der Gassen schaut der Dichter

Gern die wechselnden Gesichter,

Bringt in Reime die Grimassen

Auf der Gassen, auf der Gassen.

		Auf der Gassen waltet Gleichheit

Zwischen Armut, zwischen Reichheit,

Arme betteln, Reiche prassen

Auf der Gassen, auf der Gassen.

		Auf der Gassen ist kein Bleiben,

Nur ein rastlos Rennen, Treiben

Dränget, die sich lieben, hassen

Auf der Gassen, auf der Gassen.

		Auf der Gassen prangt das Neue,

Daß es sich am Wechsel freue,

Lustig wimmeln bunte Massen

Auf der Gassen, auf der Gassen.

		Auf der Gassen rollen Leichen,

Die kein hartes Herz erweichen,

Sonderbare Menschenrassen

Auf der Gassen, auf der Gassen!

		Auf der Gassen unter Weinen

Trennt ein Sohn sich von den Seinen,

Ach, du letztes Schmerzumfassen

Auf der Gassen, auf der Gassen!

		[bookmark: page66] Auf der Gassen lärmen Buben,

Purzelnd aus den Schulenstuben

Ob der Weisheit, die sie fraßen,

Auf der Gassen, auf der Gassen.

		Auf der Gassen klingt die Zither

Abends unter manchem Gitter;

Ach, du traurig dummes Passen

Auf der Gassen, auf der Gassen.

		Auf der Gassen wird es nächtlich,

Katzen, Schwärmer schleichen sächtlich,

Bis die letzten Stern' erblassen

Auf der Gassen, auf der Gassen. [bookmark: page67]

	
		
		Glaube mir!

		Glaube mir, der Erde Kinder

Kennen ihr betrüglich Los,

Daß Gerechte mit dem Sünder

Ruhn in einer Mutter Schoß;

Wissen, daß die zarte Jugend

Und des Greises morsch Gebein,

Frechheit und demüt'ge Tugend

Modern unter einem Stein;

Wissen, daß des Frühlings Blüte

Aus dem Eis des Winters sprießt

Und Natur voll ew'ger Güte

Lieblich, was da lebt, umschließt.

Darum, willst du munter reisen,

Nie dem Wetter bloßgestellt,

Such die Schule nicht der Weisen,

Sondern jene auf der Welt;

Viele Weise hat's gegeben,

Welche arm gestorben sind,

Weil der Lacher stets im Leben

Vor dem Denkenden gewinnt.

Nur nicht Freude mußt du hoffen,

Keiner Stunde Lauterkeit,

Denn die steht nur jenem offen,

Der sich des Vollbrachten freut.

Wär' ich nicht bereits veraltet,

Nähm' ich wohl noch Lehre an,

Doch ich bin zu früh erkaltet

Für das Glück und seinen Wahn.

Weinen habt ihr mich gesehen,

Tränen tiefer Menschlichkeit,

Doch wie oft, wollt ihr's gestehen,

Habt denn ihr euch recht gefreut?

Wer nach Freuden mißt die Jahre,

Und die Stunden nach dem Glück,

Von der Wiege bis zur Bahre

Mißt er einen Augenblick.

[bookmark: page68] Eines nur
steht fest im Leben,

Nie bewältigt von der Zeit,

Kann es auch nicht Kränze weben

Welkender Vergänglichkeit:

Nach dem Ziele der Vollendung

Richte hoffend deinen Blick,

So erträgst du jede Wendung

Und entbehrst wohl auch das Glück. [bookmark: page69]

	
		
		Mein Sonntagsmorgen

		Keine Dichtung

		Welches Glück, am Sonntagsmorgen

In den Tag hineinzuschlafen,

Ruhig liegen in dem Hafen,

Von der Alltagsnot geborgen.

Langsam wird dann angekleidet

Unter Singen, unter Pfeifen,

Und kein Schmollen und kein Keifen

Unser Wohlsein uns verleidet.

Mit unsäglichem Vergnügen,

Angetan mit neuem Rocke,

Mit dem Hute, mit dem Stocke

Steigen wir hinab die Stiegen.

Doch um eins nicht zu vergessen,

Steckten wir in unsre Taschen

Uns ein hübsches Buch zum Naschen,

Bis es später Zeit zum Essen.

Drauf wird in dem Sonnenscheine

Hingeschlendert durch die Gassen,

Ganz gemütlich und gelassen;

Denn sie sind so blank und reine.

Jene grünen Jalousien

Sind geschlossen. Ach die Schönen,

Die sich dort auf Flaumen dehnen,

Träumen wohl von Harmonien!

Laß sie träumen! Die Geliebte

Denket doch des treuen Schäfers

In der Ruh' des Siebenschläfers, –

Daß ihr nichts den Frieden trübte!

Doch ein winzig Kieselsteinchen

Will ich ans Gesimse schleudern,

Etwa daß sie schon in Kleidern

Tänzelt niedlich auf den Beinchen.

Sieh, da öffnet sie die Balken

Mit den zarten Fingerspitzen,

Spähet furchtsam durch die Ritzen,

[bookmark: page70] Wie die Taube
auf den Falken.

Ha, nun hat sie mich erblicket,

Wirft mir mit dem lieben Händchen

Küsse zu als süße Pfändchen,

Wer ist wohl wie ich entzücket?!

Und ich wandre selig weiter

Bis hinaus zu den Alleen,

Die vor jenem Tore stehen,

Und das Glück ist mein Begleiter. Draußen wandeln schon die
Leute

Fröhlich in des Sommers Prangen,

Freude lacht auf allen Wangen,

Denn es ist ja Sonntag heute.

Auf dem Rasen spielen Kinder

Vor den Eltern, vor den weisern,

Die da glauben, nicht in Häusern,

Nein, im Freien sei's gesünder;

Und geschmückte frohe Paare

Ziehen dort in bunten Reihen,

Die sich lachend, schäkernd freuen

Weiter Welt und junger Jahre.

Abwärts in die dunklen Schatten

Wend ich träumend meine Schritte,

Bis zu jener Büsche Mitte,

Wo sich friedlich Vögel gatten.

Heimlich ist der Ort, die Gegend

Trägt den Stempel tiefsten Friedens

Und nicht braucht es des Ermüdens,

Hold zum Niederlaß bewegend.

Bunte Schmetterlinge gaukeln

Dort auf blumenreichen Wiesen,

Nun zu jenem, nun zu diesem,

Unermüdlich reg im Schaukeln.

Grillen machen tolles Lärmen,

Mit dem monotonen Schrillen,

[bookmark: page71] Und ich höre
wider Willen

Summend Käfer mich umschwärmen,

Und ich fürchte, an die Ohren

Möchten sie mir gröblich pochen

Und Gedanken unterjochen,

Die ich eben erst geboren;

Ach Gedanken, teure, welche

Ranken gleich mich rings umgattern,

Mich wie Bienenschwärm' umflattern,

Mir erblühn wie Blumenkelche!

Da gedenk ich meiner Kindheit,

Und des Jubels goldner Tage,

Wo mich eine Märchensage

Glücklich eingehüllt in Blindheit,

Wo die Menschen lauter Engel,

Wo der Winter ohne Schauer,

Und die Seele, sonder Trauer,

Keime trieb, wie Frühlingsstengel.

Später, da ich sehend worden,

Sah ich anders alle Dinge,

Sah die Falle, sah die Schlinge,

Und der Sorge Räuberhorden

Überfielen die Gedanken,

Daß sie von den Lustbezirken

Zu des Tagwerks Wechselwirken

Niederwärts zu Tale sanken.

Ja, ich fühle sie, die Bande,

Die mit eisenfesten Klammern,

Trotz dem Sträuben, trotz dem Jammern,

Trennen mich vom Wunderlande.

Doch wie sehr sie mich beengen,

Wie sie meines Frühlings Blühen

Zu erdrücken sich bemühen –

Will ich, muß ich sie zersprengen!

Will am Wunderborne trinken,

Wo der Dichtung Ströme fließen;

Will die Götterlust genießen,

Ganz ins Innre zu versinken;

[bookmark: page72] Will in
zauberhaften Worten

Allerreinste Glut empfinden,

Streuen aus nach allen Winden,

Daß es klinge allerorten.

Keine Fessel und kein Zwinger

Soll ersticken jene Flamme;

Wie mich auch die Welt verdamme,

Bleib ich, Muse, treu dein Jünger! Doch dies Schwärmen, dieses
Träumen

Hat ins Weite mich verschlagen,

Leer und lüstern ruft der Magen,

Hoch steht Sonne ob den Bäumen.

Auch des eingesteckten Buches

Hab ich ganz und gar vergessen,

Dünkts mich doch, ich war besessen

Von dem Zauber eines Spruches.

Will mich tummeln, will mich sputen

Durch die schatt'gen Laubengänge,

Bis dorthin, wo heitre Menge

Kostet den Kaffee, den guten.

Schnell, Melange mir und Kipfel,

Und 'ne Pfeife, eine reine,

Ruf ich, und die »Allgemeine«!

Und mein Glück, es steht am Gipfel.

Nun in wollustvollen Zügen

Schlürfe ich den Saft der Bohnen

Und das Los von dreißig Thronen

Hab ich in den Händen liegen.

Erstens an der Reihe Spanien,

Wo sich Freiheit will gebären

Und Partei'n sich wild verzehren,

Dann das glüh'nde Lusitanien.

England, Schottland drauf und Irland,

Wo in heftigen Debatten

Volk am Adel nagt wie Ratten,

[bookmark: page73] Irland ewig
bleibt ein Wirrland!

Rußland hackt die Riesenklauen

In Europas weiche Lenden,

Während süße Worte blenden

Und die Blicke ostwärts schauen.

Und im tiefsten Hintergrunde

Lesen wir von jenen Reichen,

Wo des Zeitenrades Speichen

Ewig stocken bis zur Stunde;

Wo ein siechendes Jahrtausend

Allwärts wandelnd, keinen Wandel

Schuf, das Leben nur ein Handel

Ist, mit jedem Laster hausend.

Hoffnung, wende deinen Schimmer

Von den Millionen Sklaven,

Täusche nicht die Schar der Braven,

Denn die Freiheit leuchtet nimmer!

Ach, sie hat sich hingeflüchtet

Nach den andern Weltenbogen,

Wo des Missisippi Wogen

Wälder tränken, die gelichtet;

Wo in herrlichen Gefilden

Herrscht der ruhig freie Bürger,

Und Gesittung, fern vom Würger,

Bändigt selbst den rohen Wilden. [bookmark: page74]

	
		
		Verbannt

		Ich hatt' ein nettes Stübchen

In einem kleinen Haus;

Am Giebel hausten Schwalben

Und flogen ein und aus.

		Und unter mir ein Gärtchen

Voll Farbenschmelz und Duft,

Durchs Fenster ungehindert

Strich lau die Sommerluft.

		Und daß ein holder Umstand

Vollende meinen Traum,

Erging ein lieblich Mädchen

Sich oft im Gartenraum.

		Ich blickte gern hinunter,

Sie sah wohl auch empor;

Es schloß ein Heer von Wonnen

Mir auf des Himmels Tor.

		Da störten eines Morgens

Axthiebe meinen Schlaf;

Mir schien's, als ob ein jeder

Mein tiefstes Leben traf.

		Ich schaute durch die Scheiben,

Was da mein Aug' erblickt!

Die Bäumchen umgehauen,

Die Blumen all geknickt! [bookmark: page75] Daneben aufgeschichtet

Lag Ziegel Hauf an Hauf,

Und weiter auf dem Pfosten

Da stand ein Mann darauf.

		Nicht unschwer war's verständlich,

Wie das zu deuten sei:

Dem Mann dort ist die Menschheit

Nur eine Zinspartei! [bookmark: page76]

	
		
		Den Ungünstigen

		Ein Blütenbäumchen grünte

Im deutschen Dichterhain,

Und labte sich bescheiden

An Luft und Sonnenschein.

		Es deckte mit dem Schatten

Nur einen schmalen Raum,

Rings hob sich, kräftig rauschend,

So mancher mächt'ge Baum.

		Da zog durch grüne Hallen

Ein Krittler, schreibensmatt,

Und sah am Zweig des Bäumchens

Ein einz'ges welkes Blatt.

		»Dich traf des Tages Schwüle«

So sprach der trübe Gast

Und schlug mit seinem Stecken

Herab den ganzen Ast.

		Das Bäumchen, Träume flüsternd,

Verstand den Wandrer gut

Und streut ihm duft'ge Blüten

Als Antwort auf den Hut. [bookmark: page79]

	
		
		Geheime Polizei

		O du geheimnisvolle Macht,

Jüngst noch gefürchtet, nun verlacht,

Du hast den freien Sinn benebelt,

Und unser treues Herz geknebelt.

		Sprich, schämst du dich nicht selber jetzt,

Daß du das schöne Recht verletzt,

Gefühle, die ein Herz getragen,

Mit lauten Worten auszusagen?

		Du warst ein Narr der schnöden Pflicht,

Dich floh, was du verhüllt, das Licht;

Du wärmtest, tief versenkt im Schlamme,

Dich nie an edler Seelen Flamme.

		Die Schale sahst du, nicht den Kern,

Der Menschen Wesen blieb dir fern,

Du blöder Wicht, dein ruchlos Lauschen

Hat übertäubt des Sturmes Rauschen.

		Tu Buße, heuchlerischer Schuft,

Hörst du, wie Volkes Stimme ruft:

Ein Gott verzieh dem linken Schächer,

Verächter ist das Volk, nicht Rächer!

		Und wenn du unser Herz gehöhnt,

Dein Unverstand hat uns versöhnt,

Denn wären lang nicht deine Ohren,

Wär uns die Freiheit nicht geboren! [bookmark: page80]

	
		
		Landmann

		Die Ernt' ist diesmal schlecht geraten,

Der Hagelschlag verschlug die Saaten,

Und wo sonst Weizen wuchs und Korn,

Da wuchert nun der Stacheldorn;

Und blieb ein guter Fleck noch stehend,

So frißt auch den des Pfarrers Zehent.

Der Drescher feiert und der Heuer,

Denn nur zur Hälft' ist voll die Scheuer;

Da gibt's auch wenig auszumahlen,

Da kann man nicht mit Scheffeln prahlen,

Und dennoch heißt es immer zahlen.

Zu Haus die volle Kinderstube,

Und viel verzehren Dirn' und Bube,

Und führ' ich nicht die Milch zur Stadt,

So werden Weib und Kind nicht satt,

Und kommen noch am End' Soldaten,

So muß ich auch die Kuh noch braten.

Schimpf' ich dann über die Regierung,

Gleich droht man mit Gefängnisführung.

Der beste Rat ist: Gott vertrauen

Und unverdrossen hacken, bauen,

Und hoffen, daß das nächste Jahr

Uns nicht verarme ganz und gar. [bookmark: page81]

	
		
		Handwerker

		Kaum daß noch die Straßen dämmern,

Heißt es werken, heißt es hämmern,

Und dem Stahle und dem Eisen

Tücht'ge Manneskraft beweisen,

Daß sie treu nach unserm Willen,

Zweck und Brauchbarkeit erfüllen,

Daß nicht größer und nicht kleiner,

Und nicht gröber und nicht feiner,

Alles in dem rechten Maße

In das große Triebrad passe,

Und das wohlbedachte Handwerk

Werde nicht zu Spott und Schandwerk,

Drüber man die Nase rümpfen

Kann und weidlich uns beschimpfen.

Drum muß bei der Arme Rühren

Winkelmaß die Hände führen,

Daß der fert'gen Arbeit Probe

Jederzeit den Meister lobe.

Schön ist's, wenn in jungen Tagen

Fern uns Wanderschritte tragen.

Wenn die rührig lust'gen Kräfte

Finden allerwärts Geschäfte,

Unter Menschen aller Arten,

Guten, feinen oder harten,

Sich der biedre Heimatsgeist

Treu sich selber stets erweist.

Wenn wir so in Füll' und Breite

Durchgekostet Land und Leute,

Hält uns jeder hoch in Ehren.

Werden wir dann selbst zum Meister,

Dann hält uns ein starker Kleister

An des Hauses Herd und Nest,

Wie mit tausend Klammern fest.

[bookmark: page82] Rastlos tätigem
Bemühen

Müssen Essen Funken sprühen,

Muß der Hammer ohn' Ermüden

Unterhalt und Frieden schmieden,

Denn das Zaudern, denn das Rasten

Bringt uns gleich in Not und Fasten.

Und so schwitzen wir und frohnen,

Um zu essen, um zu wohnen,

Bis wir endlich uns zur Ruhe

Legen in die Totentruhe. [bookmark: page83]

	
		
		Josef Lanner

		Wem gelten jene schwarzumflorten Banner,

Die sich auf einen Sarg herniederneigen?

O dürft ich seinen Namen doch verschweigen;

Er ist's, der Walzertaktbeflügler Lanner!

		Viel Schlachten in der Töne Streit gewann er,

Ihm war die Macht, das Herz zu rühren, eigen,

Und um die sonst gedankenlosen Reigen

Ein Netz von Rührung, Lieb' und Sehnsucht spann er.

		Ihr strengen Geistesrichter von der Feder,

Beethoven stets und Mozart in den Ohren,

Ihr braucht euch nicht zu schämen, hier zu weinen.

		Des Flieders Blühen hindert nicht die Zeder,

Froh grüßend, will der junge Tag bescheinen

Das kleinste Blümchen, das der Geist geboren. [bookmark: page84]

	
		
		Worte, Worte, Worte

		(Hamlet)

		Alles plaudert, alles richtet

Über Wissenschaft und Kunst,

Und der Worte Hauch, verdichtet,

Bildet sich zum Nebeldunst.

		Spricht Gedanken aus ein Weiser,

Groß und herrlich wie die Welt,

Klügeln Worte, dumpf und heiser

Und die Geister sind erhellt.

		Spricht ein Mime von der Bühne

Einer Dichterseele Glut,

Streiten Worte sich zur Sühne

Fürs vergessne Herzensblut.

		Hat Gesellschaft lange Weile,

Stockt der Kraftgedanken Gruß,

Setzt das Wort in Windeseile

Träge Massenschicht in Fluß.

		Wankt die Tugend schwach und fällig

Aus der Seele Trauerhaus,

Blasen Worte frohgesellig

Ihr den letzten Odem aus.

		Braucht der Falsche Trug und Lüge

Zu des Guten Pein und Qual,

Glätten Worte seine Züge

Zu der Tugend Ideal.

		Liegt ein siecher Mensch im Sterben,

Schloß er mit dem Leben ab,

Stehen wortreich schon die Erben

Um ein frischgeöffnet Grab.

		[bookmark: page85]
Worte sind die zähen Kletten,

Klammernd sich an unsern Geist,

Worte sind die Eisenketten,

Wenn die Welt in Stücke reißt.

		Als der Schöpfer schuf die Erde,

Sprach sein Wort: »Es werde Licht!«

Doch dem großen Wort: Es werde,

Gaben Worte erst Gewicht.

		Und der Worte Länderplage

Dauert wohl Äonen fort,

Bis sie einst am letzten Tage

Kommen selber nicht zum Wort. [bookmark: page86]

	
		
		Zur blauen Flasche

		Silvesternacht 1853/54

		Der Bursche wandelt froh hinaus zur Linie,

Ins Trinkerland, ins lustge Lerchenfeld,

Da winkt ihm nicht die Zeder und die Pinie,

Doch frischer Labetrunk für wenig Geld.

Und ist der Rubikon dann überschritten,

So zieht er rechts die wohlbewußte Bahn

Und in der langen Häuserreihe Mitten

Die »Flasche« findet jeder ohne Plan.

Durchs schmale Tor, da führt der Pfad nach Eden,

Der Trinker Heimat seit uralter Zeit,

Wo Durst sich und Philistertum befehden,

Wo längst zur Fabel ward die Nüchternheit.

Vom Qualm der Raucher ist erfüllt die Schenke

Und golden blinkt des Gerstentrankes Naß,

Und mitten durch den tollen Lärm der Bänke,

Da wälzt sich wohlgemut des Wirts lebendig Faß.

Der Mann versteht's, zu ködern durstge Gäste,

Sein Gruß und Abschied ist von nagelneuester Art,

Ein Chronometer baumelt auf der prallen Weste

Und seiner Mienen Wonne kränzt ein junger Bart.

Kein Wölkchen trübt beschattend seine Stirne,

Im Antlitz glänzt er wie ein satter Gott,

Nicht fern steht der Vergleich der Plutzerbirne,

Doch tauscht mit kühner Laune er den Spott.

Wohl ihm, er ist des eignen Glückes Diener

Und trägt mit Gleichmut seinen runden Bauch,

Drum lieben ihn die lebensfrohen Wiener,

Und schütteln ihm die Hand nach altem Brauch.

Und seines Hauses Flor erhebt ein Junge,

Belebt von Geist und rührig wie ein Aal,

Der Gäste Wunsch erfüllt er gleich im Sprunge

Und ist der mäßgen Seideltrinker Qual,

Denn kaum sieht er ein schlankes Glas entleeren,

So steht er wie im Fluge vor dem Gast,

Da nützt auch Weigern nicht und nicht Begehren,

[bookmark: page91] Und fruchtet
auch kein Zögern, keine Hast.

Nichts Würdges ist bedeutungslos auf Erden,

Der Schenkerjung ist auch der Achtung wert,

Und mög er einst ein braver Bürger werden

Und führen seine Braut zum eignen Herd.

Doch hätt ich bald des Töchterleins vergessen,

So arm an Jahren und schon so reich an Geist;

Des mag ein älter Kind sich kaum vermessen,

Das Blödsinn oft als liebenswürdig preist.

Drum seltsam sind verteilt des Himmels Gaben,

Manch Blümlein duftet aus bescheidnem Gras

Und manches schöne Herz ward schon begraben,

Das nicht beglänzt der Täuschung grelles Gas.

Genug! Laßt uns den düstern Ernst verbannen,

Des Jahres letzte Scheidestunde winkt,

Drum hört noch einen Spruch, ihr biedern Mannen,

Und füllt die Humpen, daß der Gram versinkt;

Es bringet euch den Toast der frohe Dichter,

Nicht töricht und nicht weise wie ein Buch,

Denn Dichtung ist kein Schlauch und auch kein Trichter

Und deckt mit Blüten zu des Lebens Fluch:

»Es rolle friedlich hin das neue Jahr,

Es möge Freund und Feind versöhnt vereinen,

Es möge niemand an der Seinen Bahr

Um den Verlust von einem Herzen weinen!« [bookmark: page92]
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		Viel genossen, viel gelitten,

Und das Glück lag in der Mitten;

Viel empfunden, nichts erworben,

Froh gelebt und leicht gestorben.

Fragt nicht nach der Zahl der Jahre!

Kein Kalender ist die Bahre,

Und der Mensch im Leichentuch

Bleibt ein zugeklapptes Buch.

Deshalb, Wandrer, zieh doch weiter,

Denn Verwesung stimmt nicht heiter. [bookmark: page98]

	